
WINTERTHUR – Das sprichwört
liche Gold im Mund wünscht sich der 
Sänger eigentlich lieber am Abend 
im Konzert. Darauf zielt sein Tages
ablauf. Zu den klassischen Frühauf
stehern zählt er sich deshalb nicht. 
So gegen neun, stellen wir uns vor, 
ist er aufgestanden. Wir malen uns 
aus, wie er nach der Ankurbelung des 
Geistes mittels Kaffee und Zeitung 
(aufschreckende Rezensionen!) die 
frischen Kräfte ins Studium von Text 
und Noten investiert, relativ stumm, 
um die noch leicht verkaterte Stimme 
zu schonen. Hat sich über Mittag die 
Gelegenheit gegeben, beim Schwatz 
die Kehle anzuwärmen, umso besser. 
Denn jetzt gilt es, das Programm des 
Abends noch einmal durchzuarbei
ten. Ein wenig schöngeistige Lektüre 
oder ein Spaziergang empfiehlt sich 
anschliessend für die Nerven, und kurz 
vor dem Auftritt das seriöse Einsin
gen: auf dass dann lauteres Gold aus 
der Kehle fliesse – bis hin zu den vie
len, vielen Zugaben und dem langen, 
langen Applaus. Was aber den Künst
ler zum Nachtmenschen macht, ist die 
Nachfeier und das Gold, das jetzt in 
die umgekehrte Richtung fliesst, einer
seits in die Tasche und anderseits auch 
wieder in die Kehle, so dass es dann 
eben spät wird.

Alles frei erfunden und grundfalsch! 
Das beweist das Phänomen der Kon
zerte für Frühaufsteher, und dieses ist 
nirgends so bekannt wie in Winterthur. 
Seit zwanzig Jahren gibt es die Früh
konzerte unter der Ägide des Pianisten 
Roger Girod. 100 Konzert haben statt
gefunden, das erste an einem Montag 
im Juni 1987. Es soll ein regnerischer 
Morgen ohne das Gold der Aurora ge
wesen sein, so dass gleich klar wurde: 
Beim morgendlichen Gold im Mund 

handelt es sich um einen inneren Wert 
– ein Omen für das glückliche, lange 
Leben der Reihe, die an der Metzggas
se begann und später ins Waaghaus 
zügelte und sogar ins mussefeindliche 
Zürich expandieren konnte.

120 Musikerinnen und Musiker der 
unterschiedlichsten Fraktionen hat Gi
rod im Laufe der Jahre gefunden, die 
fähig waren, um 7 Uhr früh ihr Bestes 
zu geben: eine enorme Zahl, die gewiss 

ausreicht, das Vorurteil des morgen
mufflerischen Künstlertums endgültig 
zu widerlegen. Wer aber immer noch 
skeptisch ist, soll nächste Woche früh 
aufstehen und selber überprüfen, wie 
wach Musiker vor dem richtigen Ta
gesanbruch schon sind: Letizia Fioren
za und Graziella Rossi am Montag für 
Tante passioni! Tante canzoni!, Vera 
Kaa am Dienstag für ein Blue Mor
ning und Daniel Pezzotti am Mittwoch 
für Pezzetti musicali. Am Donnerstag 
vibriert Winterthur mit Natalie Diet
rich. Was Thomas Aeschbacher, Si
mon Dettwiler und Jürg Nietlispach 
am Freitag mit Örgeli mörgeli ankün

digen, lässt Kehrausgemütlichkeit ah
nen. Am Samstag atmet Roger Girod 
auf, der die ganze Woche am Kla
vier mit von der Partie war und nun 
zum letzten Mal (mit Überraschungs
gästen) den heroischen Morgen
menschen in sich siegen lässt: «Endlich 
ausschlafen» steht als Titel über dem 
Abschiedskonzert! Jawohl, verdient 
hat er den Schlaf – Morgenstund und 
Gold im Mund hin oder her.
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Die Zwanzigsten, die Letzten
11.–15. Juni, jeweil�s 7 bis 7.30 Uhr, mit Kaffee 
und Gipfel�i, Eintritt frei (Kol�l�ekte). 
16. Juni, 9 Uhr, mit anschl�iessendem Apéro.

Morgenstund hat Gold im Mund
Ein treffendes Sprichwort bewährt sich auch  
im Sonderfall. Das zeigen Roger Girods beliebte Frühkonzerte, 
die nächste Woche zum letzten Mal stattfinden.

Roger Girod: 20 Jahre musikalische Morgenröte mit Kaffee und Gipfel für eine rosige Winterthurer Arbeitswoche. Bil�d: pd/hb

Die Tradition ist für den 
Künstler Erwin Schatzmann 
Quelle, die Schönheit  
Ziel seines Schaffens. Der 
Holzbildhauer pflegt seine  
eigene Art der Subversion. 

JONA – Sie wollten ja nur ihren Hund 
ausführen oder sich die Beine vertre
ten, die zahllosen Hündeler und Sport
ler hier im Joner Wald. Doch wer am 
Weg und an der Wiese an den grossen, 
farbig gefassten Holzfiguren von Er
win Schatzmann vorbeikommt, lässt 
fast immer Leine und Ambitionen fah
ren. Staunend betrachten und betasten 
Erwachsene und Kinder die wunder
samen Figuren, die in der Nähe des 
Joner Holzkabinetts teils aus der Erde 
zu wachsen, teils über ihr zu schweben 
scheinen. Riesen, Zwerge, Mensch 
und Getier bilden eine mythische 
Traumwelt aus Holz, an welcher der 
Winterthurer Künstler seit Jahren ar
beitet. Es sind Zwitterwesen, sowohl 
Fisch wie Vogel, Erdmutter und Ma
ria zugleich, keltischen, germanischen 
und christlichen Ursprungs. Seine 
MultikultiMadonna nennt der Bild
hauer eine in Gebetspose dastehende 
Goldmarie mit güldenem Kopfputz in 
Form einer Zwiebel. Das germanische 
Sonnenmädchen in katholischer Ma
rienpose mit Kopfbedeckung, die an 
russischorthodoxe Kirchen erinnert: 
ein heiterer und farbiger Synkretismus 
in urwüchsigem Holz. 

Fantastischer Heimatstil
Geschichten und Motive verwebt 
der Künstler zu einem «fantastischen 
Heimatstil», wie er ihn selber nennt. 
Schatzmann war lange Zeit in Indien 
unterwegs und lernte dort religiöse To
leranz kennen und schätzen. Doch in 
die Schweiz zurückgekehrt, suchte er 

nach einem eigenen Fundament, nach 
Inspirationsquellen und nach einer au
thentischen Bildsprache. Er fand sie 
in der Tradition christlicher und vor
christlicher Mythen und in seiner ei
genen Herkunft. Schatzmann ist im 
Zürcher Oberland aufgewachsen, als 
letztes von vier Kindern einer Bauern
familie. In dieser bodenständigen Welt 
wurzeln die Werke wie die Zwiebelfee, 
Heimlifeiss, Frau Holle oder der Kike
riki. «Tradition ist wertvoll», erklärt 
Schatzmann. Dennoch ist er beileibe 
kein Traditionalist: «Tradition soll in
spirieren, aber nicht einengen.» Seine 
Bilder illustrieren keine altbekannten 
Geschichten, sie erzählen mit ihren 
Mitteln ganz neue Fabeln.

Seine Skulpturen sind Gedanken, 
die Gestalt angenommen haben. Die 
Form einer Skulptur ist dabei aber 
eher Eingebung als eine Kopfgeburt: 
«Die Form kommt über mich, ich er
sinne sie nicht», meint der Künstler. 
Ein Ast, eine Gabelung, eine Krüm
mung im Holz inspirieren ihn zu einer 
Skulptur. So entstehen aus abstehen
den Ästen Vogelschnäbel, eine Ast
gabel inspirierte ihn zu einem Herzen, 
das auf einem Hundekopf sitzt, der ei
nen menschlichen Kopf krönt. Men
schen und Tiere erscheinen überhaupt 
oft in derselben Skulptur. «Wir sind 
alle ein Stück Natur», so Schatzmann. 
«Wir glauben nur, über ihr zu stehen. 
Dabei unterliegen Menschen dem ewi

gen Werden und Vergehen ebenso wie 
die Pflanzen und die Tiere.» 

Witz, Herz und Schmerz verschmel
zen in den Skulpturen zu einer Ein
heit. Ein Hundeherz mag man kit
schig finden. Wenn man unter Kitsch 
ein starkes Gefühl oder eine schöne 
Form versteht. Doch Schönheit und 
Gefühl sind aus Schatzmanns Wer
ken nicht wegzudenken. Rilke zitiert 
er, der habe in den Duineser Elegien 
das Schöne als des Schrecklichen An
fang bezeichnet, das wir bewundern, 
weil es gelassen verschmähe, uns zu 
zerstören. Schönheit ist Macht, keine 
Schnulze. Er mag den Begriff Kitsch 
nicht, weil er inflationär benutzt wer
de. Sogar ein Sonnenuntergang gelte 
als kitschig. Dabei sei er einfach vor
handen, von Gott geschaffen. Anders 
gesagt: «Auch Gott hat einen Hang 
zum Kitsch.» 

Sinnlich und praktisch
Schönheit formt die Seele. Dazu ist 
seine Kunst da. Doch dafür muss sie 
bodenständig und im Alltag verankert 
sein. «Kunst muss praktisch und sinn
lich sein», begründet der Künstler. Er 
mag die Trennung zwischen Musen
tempeln und grauem Alltag nicht. Sei
ne Kunst soll mit ihrer Schönheit und 
Sinnlichkeit den Betrachter im Alltag 
erfreuen, ihn aufrichten. Ausserdem 
soll man auch eine Joppe an einem 
Vogelschnabel aufhängen können. 
Schatzmann versucht, mit seinen Wer
ken den Menschen und die Welt ein 
Stück besser zu machen: «Und wenn 
ich die Welt nicht verbessern kann, ein 
wenig schöner will ich sie machen.»  
 l�CHRISTINA PEEGE

Ausstellung
Erwin Schatzmann zeigt bis zum 24. Juni über 
vierzig Werke im Hol�zkabinett Grunau im Joner 
Wal�d – ein guter Überbl�ick über das künstl�e-
rische Schaffen der vergangenen zwöl�f Jahre.  
Geöffnet Mittwoch, Samstag und Sonntag, 14–
18 Uhr. Der Künstl�er ist am 10. Juni anwesend.

Auch Gott hat einen Hang zum Kitsch

Handy-Dance – aber 
bitte nicht im Auto
Die Choreografie folgt keinem Plan 
und ist voller Überraschungen: 
Schlendern, sich wiegen, ein Balan-
cieren auf der Treppenkante, dann 
plötzlich ein Stillstehen, Sichspan-
nen im hohlen Kreuz, dann wieder 
eine Drehung, dann dies, dann das. 
Nur etwas bewegt sich kaum: der 
Arm, der das Handy ans Ohr hält. 
Menschen beim Telefonieren bieten 
ein seltsames Schauspiel, manchmal 
ein anmutiges, manchmal ein skur-
riles. Zugrunde liegt ihm ein eigener 
Zustand, der gleichzeitig vollkom-
mene Abwesenheit und konzen-
trierte Lebendigkeit bedeutet.

Nie ist der Mensch mehr da als 
im Gespräch. Im Hin und Her der 
Rede definieren sich Standpunkte 
und Gesprächsräume, und das eben 
auch im wörtlichen Sinn. Aber was 
geschieht damit, wenn die Begeg-
nung nur virtuell am Telefonhö-
rer stattfindet? Wie verorten sich 
Körpereinsatz und Körperbewusst-
sein, die zum Gespräch gehören? 
Vielleicht versetze ich mich an den 
Ort, wo sich der Gesprächspart-
ner gerade befindet, vielleicht treffe 
ich mich mit ihm an einem Ort, der 
ganz abstrakt bleibt. Gewiss ist nur: 
Wer am Telefon so redet und ge-
stikuliert, als ob er den Gesprächs-
partner tatsächlich vis-à-vis hätte, 
ist mit seinem Wahn ein Fall für die 
Psychiatrie. Im Normalfall signali-
siert das Verhalten eher Abwesen-
heit des Bewusstseins im Hier und 
ein konzentriertes Dort im virtuel-
len Gesprächsraum.

Ist es diese besondere Form von 
konzentrierter Abwesenheit, die das 
Telefonieren im Auto so gefährlich 
macht? Stimmt die eigene Erfah-
rung, so handelt es sich dabei um 
etwas ganz anderes als die gewöhn-
liche Unaufmerksamkeit, die von 
der Diskussion mit dem Beifahrer, 
der Sendung im Autoradio oder 
vom Abschweifen der Gedanken 
ausgeht. In all diesen Fällen scheint 
es genau umgekehrt zu sein: Der 
Körper ist mit seinen Sinnen und 
seinem Bewusstsein präsent, rea-
giert und lenkt intuitiv, animalisch 
(vielleicht sogar besser, wie Kleists 
Aufsatz «Über das Marionetten-
theater» nahelegen könnte?). 

Gerade diese Intuition droht sich 
beim Telefonieren zu verlieren. 
Statt der Zerstreutheit der Gedan-
ken bekommt man es mit der Zer-
streutheit der Sinne und des Bewe-
gungsapparats zu tun, ein 
drogenähnlicher Zustand: Wie 0,8 
Promille, sagt die Polizei. Also 
nicht immer so harmlos, wie wenn 
für den Handy-Dance die grosse 
Piazza zur Verfügung steht.

  l�HERBERT BÜTTIKER

  UntEr DEM 
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Profession:  
Fotoreporter
BERN – Die Retrospektive «Paul 
Senn. Fotoreporter» im Kunstmuse
um Bern zeigt bis 2. September über 
300 VintagePrints und Sekundärab
züge von Schwarzweiss und Farbfoto
grafien sowie zahlreiche Fotoreporta
gen aus Illustrierten und Zeitschriften. 
Paul Senn (1901–1953) zählt neben 
Gotthard Schuh und Hans Staub zu 
den grossen Schweizer Fotoreportern 
zwischen 1930 und 1950. Eindringlich 
sind seine Bilder aus dem Schweizer 
Alltag. Jetzt wartet die grosse Senn
Schau im Kunstmuseum Bern auch 
mit Fotografien aus dem Ausland auf: 
mit Bildern aus verschiedenen europä
ischen Staaten und nach dem Zweiten 
Weltkrieg mit Farbfotografien aus Ita
lien, Nord und Lateinamerika. Eine 
kleine Sensation sind auch die Fo
tografien nach Farbdiapositiven von 
1946 bis 1951, die zwischen 2004 und 
2007 im Kunstmuseum Bern zum Vor
schein kamen.  (sda)

www.paulsenn.chMythische traumwelt aus urwüchsigem holz: schatzmanns wundersame Figuren. Bil�d: cp
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